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Ayla Dade zählt zu den Stars im New-Adult-Genre. Mit ihrer Winter-Dreams-, Frozen-Hearts- und der Sky-Circus-Reihe sowie Whispers hat sie sich in die Herzen ihrer Leser*innen geschrieben. Jeder ihrer Romane ist ein SPIEGEL-Bestseller und hält sich wochenlang in den Top-Rängen. Ihr Erfolgsgeheimnis ist eine süchtig machende Mischung aus Ästhetik und Glamour, Geheimnissen und Intrigen, Liebe und Spice an atmosphärischen Schauplätzen. Ihr neuestes Romance-Universum spielt in einer idyllischen Kleinstadt im Amerika der 90er-Jahre.

Außerdem von Ayla Dade lieferbar:

Die Winter-Dreams-Reihe:


Like Snow We Fall



Like Fire We Burn



Like Ice We Break



Like Shadows We Hide



Like Feathers We Fly



Like Hearts We Heal


Die Frozen-Hearts-Reihe:


Blackwell Palace. Risking it all



Blackwell Palace. Wanting it all



Blackwell Palace. Feeling it all



Whispers. Die Wahrheit wird dich zerstören


Die Sky-Circus-Reihe:


A Million Stars Above



A Thousand Flames Below
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For every broken heart that still chose to love, 
and every soul that kept believing in hope.





Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell belastende Inhalte.

Deshalb findet sich am Ende eine Content Note.

Achtung: Diese enthält Spoiler für die gesamte Handlung.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

Ayla Dade und der Penguin Verlag
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Video Killed The Radio Star

Ophelia

»Indy, hast du Cheez Ballz?«, fragte ich.

»Nein.«

»Wenn du sie isst, ohne sie zu teilen, rufe ich Bloody Mary und sage ihr, dass du ihr Kind gestohlen hast.«

»Ich habe keine Cheez Ballz, Ophelia.«

»Und wenn du welche hättest?«

»Würde ich sie teilen.«

»Lügst du?«

Sie grinste, tauschte meinen Bären-Sticker gegen einen Regenbogen und nahm einen Schluck Diet Coke. »Vielleicht.«

Ihr Lachen hallte über das Footballfeld, während Calliope die Lisa-Frank-Seite in ihrem Kalender glatt strich. Aus Indigos Ghettoblaster dröhnte ein Achtziger-Mixtape, das Hope uns aufgezwungen hatte, und der Beton unter unseren nackten Waden war warm von der Sonne.

»Sophomore, Leute«, seufzte Calliope schließlich, legte ihren akribisch geführten Kalender beiseite, schob die Designer-Sonnenbrille hoch und blinzelte gegen die Sonne an. »Drittes Semester. Endgültig keine Freshmen-Babys mehr, und in Europa gelte ich als erwachsen. Ich sag’s euch, meine Ferien waren bombastisch. In Griechenland haben Alaric und ich nonstop Shots an der Hotelbar bestellt.«

In diesem Moment hätte man glauben können, wir wären unzerstörbar.

Ich wusste noch nicht, dass es der letzte Sommermorgen vor ihm war.

Wir saßen auf der Tribüne am Rand des Footballfelds. Alte Mustangs mit Rostkuss, Blake Parkers bronzefarbener Chevy Nova und ein viel zu sauberer Buick mit Cape-May-Golfclub-Aufkleber auf der Stoßstange parkten im Hof. Dazwischen Hondas mit Wackelantennen, ein Toyota Corolla mit College-Badges und ein Jeep Wrangler ohne Türen. Shane West hatte so viele Werkstattaufträge, dass er es seit einem Vierteljahr nicht auf die Reihe bekam, seine eigene Karre fertig zu machen. Studenten lehnten an den Motorhauben mit Zigaretten zwischen zwei Fingern, Jeansjacken über Sportshirts und Baseballcaps rückwärts auf den Köpfen. Die meisten trugen weiße Reeboks, Nikes oder Chucks, den Gürtel ihrer Karotten- oder Baggyhosen weit über dem Bauchnabel zugezogen. Es roch nach Benzin, Sonnencreme und dieser klebrigen Süße von verschütteten Softdrinks.


»Was ist euer Ziel dieses Jahr?«, fragte Indy. »Meins definitiv reich werden mit Baseballkarten.«

»Du studierst Medienkommunikation«, sagte ich, trank einen Schluck meiner Dr Pepper und ordnete die nächste Kassette nach Alphabet. »Du wirst Moderatorin bei MTV und früh genug reich sein, das prophezeie ich dir.«

»Das muss schneller gehen. Ich bin jetzt achtzehn. Ich muss mich um meinen Studienkredit kümmern.«

»Also mein Ziel ist, die Jugendgruppe in der Kirche zu übernehmen und neue Messen mit dem Gospelchor zu planen«, sagte Hope. »Ich will zeigen, wie empowernd das Ganze sein kann. Und deins, Phee?«

»Das Solo für das Broadway-Projekt zu kriegen«, log ich.

Natürlich wollte ich auf dieser Bühne tanzen. Natürlich wollte ich Applaus und Licht und diesen Moment, für den alles in mir brannte.

Aber das war nicht mein Ziel.

Mein Ziel war tiefer, verzweifelter, finsterer.

Ich wollte herausfinden, wer ich einmal gewesen war, bevor ich zerbrochen war.

Ich wollte töten, was mich von innen auffraß.

Und endlich frei sein.

Ich wollte die Wahrheit sagen über etwas, an das ich mich nicht einmal erinnern konnte.

Was für ein überambitioniertes, hoffnungsloses Ziel.

Aber zerbrochene Seelen griffen nach jedem Halm.

Sie hatten nichts mehr zu verlieren.

»Durch sie durch, du großer Idiot!«, riss Calliope mich aus meinen Gedanken. Sie hatte die Hände an den Mund gelegt, als würde das ihren Bruder auf dem Feld retten, der gerade versuchte, eine Wand aus Fleisch umzurennen. »Renn doch einfach, Alaric, renn, wie du mich früher umgerannt hast, als Grandma wollte, dass du ihr die Hornhaut raspelst und …« Sie brach ab, als er hart zu Boden ging. »Oh. Verdammt«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Das war schmerzhaft.«

»Das war vorhersehbar.« Indigo hob nicht einmal den Blick von ihren neuen Donruss-Baseballkarten. Sie überkreuzte ihre Chucks, die einmal weiß gewesen waren und jetzt aussahen wie eine Duschwanne nach einem Gülleausbruch. Ihre sonnengebräunten Beine steckten in abgeschnittenen High Waists, darüber trug sie ein Nirvana-Shirt in Größe eines Nachthemds.

Als hätte sie meine Gedanken gehört, griff sie an den Saum, knotete ihn lässig über dem Jeansbund zusammen und nickte in Calliopes Richtung. »Bei aller Liebe für deinen heißen Schnöselbruder … was denkt der sich, bei Cryce durchzubrechen? Der Typ ist ein Bär und …« Plötzlich atmete sie scharf ein und setzte sich kerzengerade auf. »O. MEIN. GOTT.« Sie wedelte ihre Hand wie ein Tentakel mit schwarz lackierten Fingernägeln. »Leute«, hauchte sie ehrfürchtig. »Ich hab sie.«

»Was, die Krätze?«

»Calliope!«, zischte Hope, die dritte und letzte Person in meinem engsten Kreis. Ihre Kreuz-Ohrringe wackelten wie wild, als sie vorwurfsvoll den Kopf zu unserer Fashion-Ikone drehte. Sie sah Cal an wie ich manchmal mein Tamagotchi, wenn ich keine Ahnung hatte, was ich ihm schon wieder getan hatte. »Niemand wünscht einem anderen die Krätze. Das ist …«

»Ich habe ihr nicht die Krätze gewünscht«, erwiderte sie. »Ich habe nur gefragt, ob …«

»Haltet alle mal die Schnauze«, krächzte Indigo, sprang auf die Beine und umklammerte ihre Karte wie ein fehlendes Organ. »Heiliger Pop-Tart mit Oreo, ich hab Nolan Ryan!«

»Hattest du letzte Woche nicht noch Jordan Wild?«, fragte ich trocken und nahm die nächste Videokassette aus meinem Karton, die ich für mein Projekt für Film Studies noch schnell beschriftete. Wir sollten über die Semesterferien ein paar Clips über den Sommer drehen und mit analoger Schnitttechnik zusammensetzen, bevor es in diesem Jahr zum ersten Mal mit der digitalen Technik losgehen würde. »Du meintest, er hat dich im High Score geküsst und hatte noch einen halben Hotdog im Mu…«

»NOLAN. RYAN«, unterbrach mich Indigo, sprang ein paar Stufen tiefer und presste mir die verdammte Karte ins Gesicht. »Er ist ein Gott, hier, riechst du ihn, RIECHST DU IHN?«

»Ich rieche Cheez Balls. Ich wette, deine ganze Tasche ist voll mit den …« Mühsam drückte ich sie weg, beugte mich über meinen lebenswichtigen Kassettenkarton und schnappte mir ihren roten Eastpak. »Ha!«, rief ich, als ich ihn aufriss und eine Tüte Cheez Balls zwischen den Heften fand, wobei der halbe Inhalt offen im Rucksack rumflog. »Ich wusste es. Und du Kröte meintest, du hättest keine mehr!«

»Ich habe welche, aber nicht für euch.« Indigo schnappte mir den Rucksack aus der Hand und ließ sich wieder auf die Stufen plumpsen. Dann zeigte sie der Reihe nach auf uns. »Du, du und du.« Ihr Finger drückte sich in Hopes Wange. »Oh ja, guck nicht so, auch du, du heiliges Jesuskind. Ihr seid allesamt verfressen.«

»Verdammt«, zischte Calliope, die gar nicht zugehört, sondern stattdessen in ihrer Tasche gekramt hatte. »Der Mistkerl hat Ernst gemacht.«

»Welcher Mistkerl?«, fragte ich.

»Ja, du musst konkreter werden«, bekräftigte Indigo und schaufelte sich Cheez Balls in den Mund, an denen ausgelaufene Tinte klebte. »An dieser Uni gibt es fünfhundertachtunddreißig Männer und sie sind alle sportlich-konservative Mistkerle.«

»Wir haben 1996. Ganz Amerika ist sportlich-konservativ«, entgegnete Hope trocken und blätterte in der neuesten Ausgabe meiner Seventeen. Sie war die Pfarrerstochter von Cape May und durfte das Zeug zu Hause nicht lesen, weil dort alles zwischen Lippenstift und Lebenslust als Einstiegsdroge galt. »Mein Vater würde sagen: Die Herde folgt dem Starken.« Sie klappte das Magazin mit dem Artikel über die Rapper B.I.G. und Puff Diddy aus New York zu. In dem Moment brüllte Alaric auf dem Footballfeld irgendeinen Scheiß, woraufhin sich alle grölend auf ihn stürzten wie haarige Affen.

»Alaric!« Cal klappte frustriert ihre Tasche zu. Im Gegensatz zu der halben Studentenschaft an der Bellwater University trug sie keinen Eastpak, sondern eine Ledertasche.

Calliope gehörte zu den Familien, die schon ewig in Cape May wohnten. Meist angeführt von alten Säcken, die auf Old Money hockten, das sie Generation für Generation weitervererbten. Die McAllisters leiteten eins der bekanntesten Pharma-Unternehmen weltweit, Aurex Pharmaceuticals, benannt nach Calliopes Urgroßvater. Cal liebte das Ralph-Lauren-Bärchen auf ihren Strickpullovern mehr als ich meinen Furby. Ihre goldenen Engelslocken steckte sie gern hoch und ihre runden Brillen wechselte sie regelmäßig. Sie war irgendwas zwischen Madonna und einer weiblichen Version von John Lennon. Kurz gesagt: Calliope McAllister verkörperte alles, was meine Mutter gern aus mir gemacht hätte.

Wenn Calliope Ashley Olsen war, war ich Mary-Kate. Ich liebte High Waists, meine alten Nikes und diese ausgebeulten Baseball-Sweatshirts von Adidas. Ich liebte gestreifte Oberteile, Crop Tops und Latzhosen.

»So ziehen sich diese San-Francisco-Mädchen an, die gegen alles protestieren, wofür wir bezahlt haben«, hatte Mom früher zu mir gesagt. Ich fand das komisch, weil Mom nie für etwas bezahlt hatte. Das war immer Dad. Aber ich hatte nur gelächelt und ihr zugestimmt, weil ich Angst hatte, dass sie sonst am nächsten Morgen tot wäre. Obwohl ich mir Mühe gegeben hatte, ihr immer recht zu geben, war sie es dann irgendwann doch. Einfach tot. Wie eine Gans an Weihnachten lag sie auf dem Tisch, das Messer noch im Hals.

Weihnachtsgänse schmeckten, aber diese nicht. Ich hatte sie gefunden, ich hatte gekotzt und nicht gewusst, ob vor Ekel, weil da so viel Blut oder weil ich so dankbar gewesen war. Was bin ich für ein Kind, hatte ich gedacht, das froh über den Tod seiner Mutter ist, dann hatte ich gelacht, dann geweint, weil ich gelacht hatte.

Heute war es andersrum. Heute lachte ich, damit niemand sah, dass ich weinte. Wenn ich weinte, stellten sie Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich war eine ziemlich gute Tänzerin, die beste im Dance Club der Bellwater und in Cape May, und tanzen bedeutete vor allem eins: dem Publikum eine Show zu liefern.

Nun, ich lieferte sie ihnen seit Jahren.

»Alaric hat mein Essay für Fashion Improvement geklaut«, riss Calliopes Stimme mich aus meinen Gedanken. »Dieser …«

»Bestimmt nicht.« Hope legte die Seventeen beiseite, nahm einen Schluck aus ihrem Squeeze It Chucklin Cherry und strich ihren knöchellangen Rock glatt. »Warum sollte Alaric das tun?«

»Hach, unsere gutgläubige, herzensreine Schwester voller Gottesliebe hat gesprochen«, holte Indigo mit bedeutungsvoller Stimme aus und streckte die Arme in die Luft. »Möge Hope Shepherd gepriesen sein vom Fight Club für ihren unerschütterlichen Glauben daran, dass Schwänze selig sind und …«

»Der Pisser hat es echt geklaut«, unterbrach Calliope sie und schnappte sich mit zusammengepressten Lippen ihre Diet Coke, »nur weil ich Madonna nicht leiser gemacht habe.«

Ich unterdrückte ein grunzendes Lachen.

»Like a Virgin«, sang da eine Stimme hinter uns, und als ich mich umdrehte, erkannte ich Blake Parker, den Golden Boy Cape Mays.

Blake rettete tagsüber Kinder aus der Brandung und nachts Mädchen aus ihren Kleidern. Er hatte Sonne im Gesicht und Dreck unter den Fingernägeln. Und er war Indigos große fette Eins: die erste Liebe, der erste Kuss in der Middle School, der erste Herzschmerz kurz vor der Cape High, der Erste, der ihr beigebracht hatte, dass Liebe wehtat und trotzdem süchtig machte.

Seit Blake wusste Indigo, dass man verbluten konnte, ohne jemals eine Wunde zu sehen, und das war verdammt gruselig.

All das würde sie natürlich niemals zugeben. Blake und Indigo waren auf akutem Hassmodus, was besonders nervig war, weil ihre Familien befreundet waren und sich regelmäßig zu gemeinsamen Abendessen trafen, und die verursachten ihr eine Laune, die ich danach ausbaden durfte.

In weinroter Bellwater-Footballhose stolzierte unser Sonnyboy nun die Treppen herunter, als wären die Ränge sein Laufsteg. Eine Hand in der Hüfte, mit denen er heftig wackelte, klackerte er mit seinen Stollenschuhen über den Beton. Im Vorbeigehen pikte er Indigo in die Wange. »Touched for the«, seine Stimme wurde lächerlich höher, »very first time.«


»Verzieh dich, Parker.« Sie schnalzte genervt mit der Zunge und scheuchte ihn weg. »Königinnen mögen kein Gesindel.«

Er dachte nicht mal daran zu gehorchen. Sein Gesang wurde immer schiefer … und lauter. »Like a vööhöhöhörgin, when your heart beats next to … ja fick doch meine Eier, ist das Nolan Ryan?!«

»Du hast doch nicht mal Eier«, grummelte Indigo und warf die Baseballkarte in ihren Eastpak, bevor er sie ihr wegnehmen konnte.

»Urgh«, machte Hope neben mir, »jetzt denke ich an Eier, du auch?«

»Ja«, sagte ich, aber eigentlich nicht. Eigentlich dachte ich an Cheez Ballz. Diese seltene Baseballkarte stank jetzt nach Käsebällchen. Damit war sie offiziell entweiht.

»Und ob ich Eier habe«, widersprach Blake. Plötzlich wünschte ich, er würde doch wieder mit den Hüften wackeln wie eben. Denn jetzt tat er etwas, das mich in meinen schlimmsten Träumen heimsuchen würde: Er stieß das Becken abwechselnd vor und zurück und legte einen Finger hinter sein Ohr. »Hört, hört! Mögen Königinnen das?«

»Himmel, Blake.« Cal musterte ihn, als wäre sie nicht sicher, ob er eine Kröte oder eine Sardine war. »Wieso wundert es mich nicht, dass Alaric und du befreundet seid?«

»Was denn?«, fragte Hope. »Was ist? Ich höre nichts wegen der Musik.«

Wir wurden alle panisch, als sie ihren Finger auf den Schalter des Ghettoblasters legte.

»Nicht!«, rief ich, aber zu spät.

Milli Vanilli gab ein letztes »Girl you know it’s true« von sich, dann erstarb die Stimme – woraufhin sich Blake ganz besondere Mühe mit seinen Hüftstößen gab.


Klatsch. Klatsch. Klatsch.


Er strahlte. »Meine Eier gedeihen prächtig, und wenn Sie wünschen, meine werten Damen, kann ich Ihnen gern ihre Wirkung präsentieren. Nur vielleicht in einem etwas … gewählteren Rahmen.«

Hope wurde bleich.

»Nicht nötig«, murmelte Indigo und warf sich einen Cheez Ball in den Mund, »ich spüre die Wirkung auch so. Sie hängt in meinem Hals.«

»Es tut mir überaus leid, dich enttäuschen zu müssen, aber mein Schwanz wird niemals in deinem Hals hängen, Indigo.«

»Ich meinte meine Kotze«, knurrte sie mit hochrotem Gesicht, »und die landet gleich auf deinen hässlichen Stollenschuhen.«

»Das ist mein Stichwort.« Cal hüpfte auf ihre Loafers. »Ich will nicht noch mal erleben, wie irgendetwas, das in deinem Hals hängt, irgendwo landet.« Sie rümpfte die Nase. »Letzte Woche war es meine Tasche, als du zu viele Mac’n’Cheese im High Score hattest.«

Ich erinnerte mich an den Abend. Indigo hatte danach noch zwei Erdbeer-Milkshakes getrunken und dann war sie zu Don’t Stop Believin’ auf der Rollschuhbahn so eskaliert, dass ihr alles oben wieder rausgekommen war.

»Alaric!«, rief Calliope wieder und stakste die Treppe zum Feld herunter. »Ja, ja, Nummer 8, tu ruhig so, als würdest du mich nicht hören, aber ich weiß genau, was du letzte Nacht getan hast.« Sie blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften, weil die Studenten um uns herum interessiert miteinander tuschelten und die Hälse reckten. »Was glotzt ihr denn so? Er ist mein Zwillingsbruder, verdammt, was denkt ihr Schweine?!«

»So ungern ich dir deine Illusion auch nehme, McAllister, sie glotzen nicht wegen dir«, sagte Blake, der Gott sei Dank endlich mit seinen Hüftstößen aufgehört hatte.

»Weshalb sonst?«, fragte ich und beklebte die letzte Videokassette für Film Studies.

Blake schnappte sich einen unserer Squeeze It’s, drehte die Plastiköffnung auf und leerte das süß-klebrige Zeug mit nur einem einzigen Zug bis zur Hälfte. Dann wischte er sich mit dem Footballtrikot über den Mund und grinste breit. »Die glotzen, weil sie hoffen, den Neuen zu sehen.«

»Welchen Neuen?«, fragte Indigo.

Blake öffnete den Mund, aber Hope kam ihm zuvor.

»Maddox Hawthorne«, sagte sie.

Wir alle starrten sie an. Sie wand sich unter unseren Blicken.

»Sprich, Geistliche.« Indy stupste ihr mit ihrem Chuck gegen den Knöchel. »So teilet, was teilet gehört.«

»Sagt die, die uns ihre Cheez Ballz nicht gönnt«, grunzte ich.

Hope holte tief Luft. »Nach der letzten Sonntagspredigt habe ich gehört, wie Carol mit Dad über ihn gesprochen hat. Offenbar ist sie seine Tante. Sie hat Dad gefragt, ob er für ihn beten kann. Gott soll wissen, dass er ein guter Junge sei, er wäre nur … vom Weg abgekommen.«

Carol war die Besitzerin der Spiel- und Rollschuhhalle High Score, der beliebteste Treffpunkt der Studenten in Cape May, und des dazugehörigen Diners. Sie und ihr Mann George waren schon in der Cape High zusammengekommen und hatten das Geschäft ihrer Eltern übernommen, bis er vor vier Jahren an Lungenkrebs gestorben war.

Seitdem führte sie den Laden allein.

»Vom Weg abgekommen«, murmelte Indigo und ließ sich die Wörter auf der Zunge zergehen. »Also ist er heiß.«

»Du lieber Himmel«, seufzte Hope. »Ein Trauma sollte nicht romantisiert werden.«

Blake nickte feierlich, als hätte sie gerade etwas sehr Wichtiges erkannt. »Stimmt, Hopilein. Aber es hat eben doch eine Wirkung.« Er machte eine Handbewegung, als würde er ein Banner aufziehen. »Heiß, kaputt und mit tragischer Hintergrundgeschichte. Das ist der heilige Dreiklang für Frauen, die diese Kerle retten wollen.« Er nahm noch einen Schluck vom Squeeze It, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Die größte Tragödie meines Lebens«, fügte er hinzu. »Meine eigene Mutter würde den Teufel tun, mir auch nur einen einzigen dieser wundervollen Skandale zu servieren.«

»Blake«, zischte Hope. »Du sollst nicht ständig den Teufel bemühen.«

»Entspann dich.« Beschwichtigend hob er beide Hände, in der einen noch das leere Softgetränk. »Ich meinte den bildlichen Teufel. Obwohl …« Er grinste schief. »Selbst den würde Mom wahrscheinlich therapieren, statt mir irgendwas zu erzählen.«

Blakes Mom, Mrs Parker, war Psychologin an der Bellwater. Eine der wenigen Frauen an der Universität, die lieber Gefühle entwirrte als Gerüchte. Ich mochte sie sehr. Sie sprach immer mit dieser warmen Stimme und egal, wann ich sie sah, sie hatte immer ein Lächeln im Gesicht. Ich wünschte, ich hätte so eine Mutter gehabt.

»Schweigen ist auch eine Form von Fürsorge«, sagte Hope.

Kaum hatten mich ihre Worte erreicht, verkrampfte mein Magen, und meine Lunge kämpfte mit der Sauerstoffzufuhr. Scharf sog ich die Luft ein, doch sie kam kaum an.


»Du hältst den Mund, hast du gehört? Wenn du redest, bist du weg. Wie die anderen. Du wirst ein braves Mädchen sein und niemandem von dem hier erzählen. Denn nur brave Mädchen werden groß.«


Die Gedanken verschwammen so schnell, wie sie gekommen waren.

Wie immer ein kaum zu fassender, vorbeiziehender Hauch.

Als eine Mädchenclique in Kleidern kichernd am Footballfeld vorbeiging, leuchteten Blakes grüne Augen auf.

»Wehe«, stöhnte Indigo alarmiert. »Blake, wehe, du …«

Zu spät. Seine Augen klebten förmlich an dem Mädchen mit dem schicken blonden Rundschnitt und schwarzem Haarreif, das mit seinen weißen Söckchen und Riemchenschuhen in exakt derselben Schublade lebte wie Calliope.

»Beverly!«, rief er. »Ich hol dich später ab und wir fahren ins High Score!«

Die Mädchen um sie herum kicherten wie auf Kommando. Nur sie reckte unbeeindruckt das Kinn. »Träum weiter, Parker!«

»In meinem Chevy«, setzte Blake nach. »Tu nicht so, ich weiß ganz genau, wie sehr du ihn liebst.« Mit einem schiefen Grinsen stellte er sich auf die Schuhspitzen. »Vor allem die Rückbank, huh?«

Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, zeigte Beverly ihm den Mittelfinger.

Blake presste sich dramatisch eine Hand auf die Brust. »Autsch.« Dann formte er mit den Fingern ein Herz und rief ihr hinterher: »Weißt du, was das Beste ist? Wenn wir heiraten, gehört auch dir der Wagen, und dann machen wir auf dieser Rückbank ganz viele kleine …«


Klatsch.


Mit weit aufgerissenen Augen zuckte Blake zusammen und drehte sich langsam um. Indigos Hand lag auf seiner Schulter.

»Hast du mir gerade eine Nackenschelle gegeben?«

»Nein«, sagte sie ruhig. »Ich habe mir die Seuche von dir geholt, um diesem armen Mädchen zu helfen, das von dir belästigt wird.«

Blake blinzelte. »Du hast mir eine Nackenschelle gegeben.«

Sie drehte ihn demonstrativ ein Stück zur Seite, als hätte sie ihn nur wegschieben wollen. Aber nein. Das war eindeutig eine Nackenschelle gewesen.

Grummelig rieb er sich den Hinterkopf. »Ich weiß schon, warum ich dich nicht mag.«

»Oh echt?« Ich legte den Kopf schief und musterte ihn mit schmalen Augen. »Dann erzähl mal, Parker. Das ist nämlich das größte Rätsel Cape Mays. Das legendäre Blindigo-Mysterium. Irgendwo zwischen großer Sandkastenliebe bis zur Middle School und Sich-hassen-wie-die-Pest ab der High School muss ich was verpasst haben.«

»Ich auch«, bestätigte Hope. »Dad betet immer noch für euch, weil Mom dachte, ihr würdet heiraten.«

Jetzt starrte uns nicht nur Blake verdattert an, sondern auch Indigo. Keiner von ihnen schien zu wissen, was sie sagen sollten. Aber als Beverlys Clique wieder kicherte, und Blake den Kopf drehte, um ihr hinterherzupfeifen, trat Indigo ihm mit ihrem Chuck Converse gegen die Wade. Die schien nur leider aus Beton zu bestehen.

»Wann siehst du endlich ein, dass du es bei ihr verschissen hast?«

Blake verschränkte die Arme und lehnte sich lässig zurück. Tiefe Grübchen gruben sich in sein leider viel zu schönes Gesicht. Leider wusste er das. Leider wusste er auch, was für ein Schaden das anrichtete. Dieser Kerl hatte schon so viele Herzen gebrochen.

»Nah.« Er grinste breiter. »Wenn man nur lange genug so tut, als wäre nichts, erledigt sich das meiste von selbst.«

»Rede dir das nur ein«, schnaubte Indy. »Du läufst mit geschlossenen Augen durchs Leben, Parker. Aber soll ich dir was verraten? Wenn du sie wieder aufmachst, sind die Probleme immer noch da. Sogar größer.«

Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten.


»Ich will schlafen, Lavender. Lass mich schlafen.«



»Wir können nicht weiterschlafen.«



»Aber ich will nicht aufstehen. Lass mich wenigstens die Augen zumachen. Bitte.«



»Das bringt nichts. Es wird nicht weniger real.«



»Aber ich bin so müde.«



»Ich weiß. Ich auch. Komm schon, morgen erinnerst du dich nicht an heute, so wie du dich heute nicht an gestern erinnerst. Dafür sorgen sie doch. Wir müssen das einfach durchziehen.«



»Ich fühle mich nicht gut. Ich glaube, ich habe Angst.«



»Schon gut, Sunflower. Du bist hier der Engel. Hab keine Angst.«



»Kann ich die Augen jetzt zumachen?«



»Du weißt doch, das geht nicht. Wir kriegen Ärger wegen der Fotos. Aber ich stelle mich vor dich, Sunflower.«


»Du nervst«, riss Blake mich aus meinen Gedanken. Er hob die muskulösen Schultern. Er spielte Football, seit er laufen konnte, und war dementsprechend gebaut wie ein Tier. »Was hast du eigentlich gegen Hoffnung, Indy?«


Hoffnung, Hoffnung.



»Hab Hoffnung, Lavender. Wir werden glücklich, eines Tages.«



»Es gibt keine Hoffnung mehr. Nicht für mich.«


»Das ist keine Hoffnung«, würgte ich hervor. »Das ist Realitätsflucht.«

Sein Gesicht entglitt ihm, aber der Moment war so schnell wieder fort, wie er gekommen war. Im Bruchteil einer Sekunde pflasterte er sich wieder das Goldjungengrinsen auf die Lippen. »Ich krieg Bev noch. Wartet’s ab.«

»Träum weiter, Dickhead«, sagte Indy.

»Liebend gern. Träume sind mein verdammter Beruf«, sagte er. »Ich erfülle den Mädchen an der Bellwater all ihre Träume, oh, und wenn du wüsstest, was für Träume das sind … Nur leider«, er machte einen Schmollmund der Extraklasse, »wirst du das nie erfahren, denn du bist eine kleine Nervensäge.«

»Als ob ich Bedarf hätte«, schnaubte Indy, aber Blake joggte schon Richtung Footballfeld. Also sprang sie auf und rief ihm hinterher: »Du bist so lästig wie der Schorf an meinen Füßen, wenn ich sie kaputt getanzt habe!«

»Lecker«, murmelte ich.

Indy sah ihm stirnrunzelnd hinterher. »Hat er das noch gehört?«

»Vergiss es«, sagte ich. »Für den zählt jetzt nur noch Gras und Testosteron.«

»Parker!« Cryce, der beliebte Quarterback, rannte auf ihn zu. Er war ein Muskelpaket mit der längsten Zündschnur der Welt. Ich kannte ihn seit der Middle School, nachdem er mit seinen reichen Broker-Eltern aus New York zu uns rüber nach New Jersey gezogen war. Diesen Riesen brachte einfach nichts aus der Ruhe. Er warf sich gegen Blakes Brust, woraufhin beide grölend zu Boden gingen.

»Verdammt, Cryce!«, rief Blake, während er sich aus dessen Griff herauswand. Ich würde nie verstehen, warum Männer lachten, wenn sie sich gegenseitig eine Kopfnuss gaben und eine blutige Lippe schlugen. »Du weißt schon, dass du neunzig Kilo wiegst, Mann?!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was hat Blake da im Nacken?«

Er richtete sich auf, zog sich das Trikot zurecht wie ein Werbemodel, und da erkannte ich einen knallpinken Lisa-Frank-Sticker, ein Einhorn mit Regenbogenmähne.

Ich warf Indigo einen Seitenblick zu.

»Was ist? Er hat mich provoziert.«

»Yo, Parker!«, rief Cryce. »Du hast ein Glitzereinhorn im Nacken.«

»Was?«

Cryce riss ihm den Sticker ab und klebte ihn auf seine Stirn. »Du bist ein fettes pinkes Pony, Mann!«

Das Gelächter der Footballjungs schwappte über das Feld. Calliope, die mitten in einer Diskussion mit ihrem Bruder steckte, sah sich fragend um.

Blake griff instinktiv an seinen Kopf, zog den Sticker ab und starrte ihn an. Plötzlich grinste er breit und klebte ihn zurück auf die Stirn. »Steht mir doch. Können wir meinen Fight-Club-Namen in Sexy Unicorn ändern?«

»Träum weiter, Golden Boy«, lachte Alaric.

»Warum sagt mir heute jeder, dass ich träumen soll? Ich träume genug. Jede Nacht. Von Beverly, Sharon, Katy …«

In genau diesem Moment tauchten zwei Studenten am Footballfeld auf und versperrten mir die Sicht. Das Mädchen mit der Föhnfrisur und dem buntem Nylon-Anzug, zufälligerweise Katy, hielt einen Block in den Händen, und der Typ neben ihr eine … o Gott.

O Gott, o Gott, o Gott.

Das war ein Albtraum. Nein, schlimmer. Es war die Realität.


»Wir können nicht einfach die Augen schließen und so etwas wie Hoffnung haben, Sunflower. Das hier ist unser Leben. Also lächle in die Kamera und sei brav.«


»Bellwaters!«, rief er mit viel zu viel Begeisterung, während in mir die Welt unterging und mir das Herz bis zum Hals schlug. »Wir machen einen Artikel über das Footballtraining.« Und dann tat er das absolut Grauenvollste, das meinen Magen an einem Angelhaken in den Ozean warf: Er wackelte mit seiner verdammten Polaroidkamera. »Dürfen wir ein paar Fotos machen?«


Nein, nein, nein.



Die Antwort lautet Nein.



Ganz eindeutig und unwiderruflich
 …


»Klar!« Blake legte seine Arme um Cryce und Alaric. »Aber achtet auf meine Schokoladenseite.«

»Du hast eine Schokoladenleber«, konterte Cryce. »Bei den vielen Hershey’s, die du frisst.«

»Wiege ich neunzig Kilo oder du?!«

»Das sind Muskeln, du bist fett.«

»Ich habe einen Waschbrettbauch, du Penner!«

»Wohl eher einen Waschbärbauch.«

»Waschbären fressen nur Bäume.«

»Das sind Biber, du Scheißer. Waschbären lieben jeden Müll. Wie du.«

»Falsch! Ich liebe Beverly, Sharon, Katy …«

Neben mir kicherte Hope in sich hinein, aber ich bekam es nur durch einen pulsierenden Tunnel namens Panik mit. Hastig warf ich alle beschrifteten VHS-Kassetten in meinen Karton.

Im Hintergrund tönte Video Killed The Radio Star aus dem Ghettoblaster. Wie passend, dachte ich. Wie verdammt passend.


In Cape May war ich der Star auf der Bühne. Contemporary, Street Dance, Jazz. In allem war ich der Star, war es schon immer gewesen. 

Aber sobald ich eine Kamera sah, war ich wie tot.


Video Killed The Radio Star …


»Phee?«, fragte Indigo und fasste mich am Arm. »Alles okay?«


Nein. Ich renne um mein Leben. Innerlich verrecke ich gerade an einer Fotolinse, die mich in einen Käfig sperren will. Mein Herz ist schon drin.



Es rammt wieder und wieder gegen meinen Brustkorb.



Sie lassen es nicht frei, Indy, siehst du das denn nicht?


»Ja«, presste ich hervor. »Bin nur spät dran.«

»Soll ich …« Sie griff nach dem Kassetten-Karton, doch ich nahm ihn ihr weg.

»Schon gut.« Ich brauchte drei Anläufe, um mir mit meinen zittrigen Fingern die Kopfhörer meines Walkmans aufzusetzen. Video Killed The Radio Star geriet in den Hintergrund. Gedankenlos stellte ich mein Dr Pepper auf den Karton und balancierte ihn umständlich über die Stufen.

»Bis später«, sagte ich schnell und drehte mich nicht noch einmal um.

Ein Professor fuhr auf einem klapprigen Fahrrad an mir vorbei, und ich konnte seiner Ledertasche nur knapp ausweichen.

»Vorsicht, Miss Liver!«

»Verzeihung«, nuschelte ich und taumelte.

Es blitzte schon, es klickte.


Klickklickklick.



Schmerzschmerzschmerz.


Mein Herz ersoff in Galle und Angst. Irgendwo schlug eine Autotür zu. Jemand ließ den Motor aufheulen, den Motor oder meine Seele, beides das Gleiche, beides schwarz und dreckig. Ein Ghettoblaster wechselte das Tape mit einem leisen Klack, doch es dröhnte in meinem Schädel wie eine Bombe.

Klick, klick, klick, klack, 

BOOM
.


Mit ratterndem Herzen stellte ich die Lautstärke meiner Musik höher, bis mir die Spice Girls mit Wannabe in den Ohren dröhnten.

… if you want my future, forget my past …


Mit den Lippen formte ich die Lyrics dieses coolen neuen Songs mit und hielt meinen Walkman wie einen Rettungsring vor die freie Hälfte meines Gesichts. Die andere drückte ich gegen den Karton.


Schritt für Schritt, weg hier, bloß weg.


Keine Fotos. Ich mochte keine Fotos. Ich wollte nicht. Wenn irgendjemand ein Foto von mir machte, fühlte es sich an, als würde ich von einer Klippe stürzen. So war das mit mir. Ein Klick, ein Blitz, und die Kugel bohrte sich durch meine Brust und fraß sich durch mein Herz, meine Lunge, meine Kehle.

… now don’t go wasting my precious time, get your act together, we could be just f…


Die Spice Girls starben einen jähen Kassettentod, als ich frontal in etwas rannte, das zu warm für Beton war, und Sekunden später lag ich zwischen VHS-Plastik und fremdem Atem auf dem Boden.






No One Knows What It’s Like 
To Be The Bad Man 
To Be The Sad Man

Maddox

Ich zählte die Türen, bevor ich guten Morgen sagte.

Die Fenster an jeder Tischnische. Die freien Gänge. Die Treppe blockiert von einem Schulranzen und einer pinken Nylonjacke. Ich schob sie lautlos mit dem Fuß zur Seite und betrat das Diner mit den schwarz-weißen Kacheln, roten Sitzbezügen und lächerlich vielen Bildern und Autokennzeichen an den Wänden.

»Du bist schon wieder gruselig leise.« Meine Schwester saß am Tresen und schob sich Lucky Charms in den Mund.

»Und du bist schon wieder gruselig langsam«, antwortete ich. »Und deine Schnürsenkel sind offen.«

»Mir egal.«

»Du könntest stolpern.«

»Auf einmal tust du so, als wäre es dir wichtig, mich nicht zu verletzen.«

»Reese.«

Sie stieß ihren Löffel wie ein Messer in die Cornflakes. »Mich Sarah wegzunehmen, war dir egal. Mich aus Boston rauszureißen, war dir egal. Aber Gott bewahre, meine Schnürsenkel!«

Meine Fingernägel schnitten mir ins Fleisch, so sehr ballte ich die Hände zu Fäusten. »Du weißt, dass es nicht anders ging. Sarah durfte dich nicht behalten. Sie und …« Ich brachte das Wort nicht über meine Lippen. »Sie hatte kein Sorgerecht. Man hätte uns getrennt.«

Reese schnaubte. »Mir egal.«

Die Zähne aufeinanderpressend, ging ich in die Hocke und schnappte mir ihre verdammten Schnürsenkel.

»Hey«, protestierte sie und wollte mich treten. »Geh weg!«

Ich wich ihrem Bein aus und knotete die Schuhe fest. »Es ist schlecht, wenn man fällt, Reese. Das sind wichtige Sekunden, die über Leben und Tod entscheiden können.«

Gefahr erkannt. Gefahr eliminiert.

»Maddox«, warnte unsere Tante Carol, die gerade durch die Zwischentür ins Diner kam und nach einer Kaffeetasse griff. Sie stellte sie unter die pinke Maschine und warf mir einen teils mitfühlenden, teils anklagenden Blick zu. »So was macht deiner Schwester Angst.«

»Nö«, widersprach Reese und grinste mit ihrer großen Zahnlücke. Dann deutete sie auf ihren ordentlichen Pferdeschwanz und die Strickjacke, die ich ihr in dieser Kleinstadt voller Bonzen neu gekauft hatte. »Wenn ich heute sterbe, dann wenigstens geschniegelt.«

Bei ihren Worten zuckte ich zusammen.

»Du stirbst heute nicht«, sagte ich fest und richtete mich wieder auf.

Meine Schwester schob sich einen weiteren Löffel in den Mund und verdrehte die Augen. »Warum klingt alles, was du sagst, wie ein Befehl?«

»Weil ich es dir befehle«, sagte ich streng. »Du stirbst nicht.«

Milch lief ihr über den Mundwinkel. »Hast du das auch gesagt, als …«

»Reese«, grätschte Tante Carol eilig dazwischen und wirbelte mit ihrer Kaffeetasse herum, wobei sie einige Tropfen auf dem Tresen hinterließ.

Sie waren braun und dunkel.

Zu dunkel.

Kaffeeblutkaffeeblutka…

Blut. O Götter, da ist Blut, so viel Blut.

Mechanisch schnappte ich mir einen Lappen.

»Nicht doch, Maddox, du musst nicht …«

Ich wischte, wischte, wischte.

Der Fleck zog sich auseinander, wurde größer und größer, er pochte, als hätte er einen eigenen Puls. Ich drückte fester, ich rieb und rieb.


Komm schon, hör auf zu bluten, hör auf damit, ich mach’s weg, das wird gleich wieder, das wird …


Kaffeeblutkaffeeblut.

Es ging nicht weg. Es blieb einfach da und wurde größer.

Immer, wenn ich es anfasste, wurde es größer.

Es war ein riesiges dunkelrotes Meer.

Ich wischte schneller.

Schnellerschnellerschnellerschneller.

Meine Finger zitterten, obwohl ich sie festhielt. Der Geruch kippte. Bitter wurde zu metallisch, süß wurde zu faul. Ich kannte diesen Geruch. Er zog mir die Knie weg, nahm mir die Stimme. Er durchtrennte mir sauber das Genick und ließ mich auf ewig verrecken.

Alles schwamm. Gleich würde es aufquellen. Ich kannte das Prozedere. Ein metallisches Meer, das deine Seele vergiftete, wenn du zu viel davon abbekamst.

Ich hatte zu viel davon gehabt. Viel zu viel.

Ich war eine vergiftete kleine Ratte mit zerfressenem Herzen.

»Maddox.«

Carols Stimme kam nicht richtig durch. Da war nur dieses Rauschen, wie wenn ein Tape hängen geblieben war und die gleiche Sekunde immer wieder fraß.

Wischen, reiben, drücken.

Wischen, reiben, drücken.

Als könnte ich es ausradieren. Als hätte das je funktioniert.

Als könnte ich danach einfach weitermachen.

Finger legten sich um mein Handgelenk. »Hey«, sagte Tante Carol leise und nahm mir den Lappen ab. »Gib her. Gib schon, mein Junge.«

»Er ist zu schwer«, murmelte ich. »Er wiegt … er wiegt so viel.«

»Es ist nur Kaffee, Maddox«, flüsterte sie und strich sanft über meine Haut. »Nur Kaffee, hörst du? Sieh mich an.« Die Welt um mich herum kippte, die Dunkelheit wurde von Neonlichtern durchbrochen und das rote Meer wurde braun.

Tante Carols Gesicht ersetzte das tote vor meinen Augen. Hinter ihr entdeckte ich Reese, die mit bleichem Gesicht in ihre Schüssel starrte.

Als Carol erkannte, dass ich sie ansah, lächelte sie. »So ist’s gut. Bleib bei uns, okay? Ich hab dich lieber hier bei mir. Du bist ein sehr guter kostenloser Gehilfe«, fügte sie zwinkernd hinzu und warf das Tuch über meine Schulter.

In dem Moment fuhr eine Bedienung auf Rollschuhen hinter die Theke. Sie balancierte ein Tablett, als gäbe es auf der Welt nichts Gefährlicheres als einen vollen Eiskaffee. »Burbee dahinten will einen neuen.« Sie verdrehte die Augen und äffte genervt eine Stimme nach: »Zu wenig Schokolade für eine süße Frau. Wenn sie nicht aufhört, mich zu nerven, sage ich ihr, was der Zigarettenqualm mit ihrer süßen Lunge anstellt.«

Burbee … Burbee …

Den Namen kannte ich. Carols Stimme kehrte zurück in meinen Kopf, als sie mir im Schnelldurchlauf alles über diese Kleinstadt erzählt hatte.


»Der Supermarkt SuperBee gehört Burbee, genau wie das kleine Theater. Sie ist nett, aber ein bisschen durchgeknallt und seit zwanzig Jahren in der Midlife-Crisis. Ständig hängt sie bei uns im High Score rum und kennt jeden Gossip. Die wird dich ganz genau unter die Lupe nehmen. Und wahrscheinlich anbaggern, denn sie denkt, sie wäre auf ewig neunzehn.«


Blinzelnd drängte ich die Welt zurück an ihren Platz.


Nur Kaffee.

Kaffee blieb Kaffee, Blut blieb woanders.

Langsam atmete ich ein.


Boxatmung, Maddox, wie bei den Navy 

SEAL
s. Na los. Eine Box hat vier Seiten. Einatmen, vier Sekunden, ausatmen, vier Sekunden.



Wiederholung.


Carol drückte noch einmal meine Hand, dann wandte sie sich an Reese.

»Na komm, du hübsches Kind. Nimm deine Sachen.« Sie kniff ihr spielerisch in die Wange. »An deinem ersten Tag an der Cape Middle solltest du nicht zu spät kommen.«

»Oooh, Middle School, hm?« Das Mädchen mit den Rollschuhen beugte sich verschwörerisch über den Tresen.

Automatisch glitten meine Augen an ihrer Arbeitsuniform herunter und suchten die Taschen nach Gefahren ab.

»Das war die beste Zeit«, seufzte sie schwärmerisch. »Okay, nein, die Cape High war besser. Ich wäre gerne auf die Bellwater gegangen, das Collegeleben soll legendär sein, aber kein Geld und kein Stipendium, was soll man machen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Hey, tust du mir einen Gefallen?«

»Welchen?«, fragte Reese.

»Wenn Professor Hank noch da ist, sag ihm, die Hundescheiße im Schrank damals war von Amber, okay?«

Irritiert blinzelte meine Schwester zu der Bedienung hoch. »Kriege ich dann Ärger?«

»Nein. Glaub mir, er wird dich lieben.«

»Er wird mich lieben, weil ich ihm sage, es war Hundescheiße im Schrank?«

»Nein, weil du ihm endlich verrätst, wer das war. Du wirst sofort seine Lieblingsschülerin. Und Hank vergibt Noten nach Sympathie.« Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht bin ich deshalb durchgefallen.«

»Klar, und sicher nicht wegen der Hundescheiße«, murmelte ich.

Meine Schwester kicherte. »Wie heißt du?«

In dem Moment griff sie in die Tasche ihres Arbeitskleides, und ich bewegte mich, bevor ich darüber nachdenken konnte. In Sekundenschnelle schob ich eine Schulter vor meine Schwester, der Körper schon in Alarmbereitschaft.

Die Bedienung erstarrte.

»Maddox«, zischte Reese und versuchte, mich wegzudrücken. »Sie arbeitet hier. Hör auf damit. Du bist so ein Creep.«

Sie sagte diese Dinge, ohne darüber nachzudenken. Reese wusste nicht im Detail, was ich für Probleme hatte. Sie wusste nur, was da draußen passiert war. Aber nicht in mir.

Das Mädchen sah von meiner Schwester zu mir und zog sich blinzelnd aus ihren Gedanken. »Alles gut«, entgegnete sie trocken. »Passiert mir öfter, dass Kerle sich plötzlich auf mich stürzen wollen. Ich hab wohl so ein Gesicht, dem man nicht widerstehen kann.«

Niemand lachte.

»Oh wow, doch so sarkastisch, ja?«, murmelte sie und hob schließlich die potenzielle Waffe in die Höhe: ein Namensschild. Demonstrativ klebte sie es sich auf die Brust und tippte mit dem Finger darauf. »Amber.« Im ganzen Diner herrschte Stille. Dann legte sie den Kopf schief, wobei ihr das rosa Haar über die Schulter fiel, und musterte mich von oben bis unten. »Du bist der Neue an der Bellwater.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Mit schmalen Augen huschte mein Blick zu meiner Tante, doch Amber schnaubte lachend. »Nope. Es war Burbee.«

Verfluchte Burbee.

Entschuldigend hob Carol die Arme. »In Cape May stürzen sich alle auf Gerüchte wie auf meine Cookie-Dough-Shakes.«

»Also, stimmt es?«, hakte Amber nach und rollte mit ihren Rädern auf der Stelle. »Du hast das heiß ersehnte Sport-Stipendium für den Boxclub bekommen?«

»Ja«, sagte ich zähneknirschend.

Und ich werde Profi-Boxer. Ich werde diese ganze Scheiße hier nutzen, um verdammt viel Geld zu verdienen, mit dem ich Reese nach Harvard schicken kann. Ich habe ihr den größten Traum, den sie je hatte, genommen und ich werde ihn ihr zurückgeben.

Selbst wenn es bedeutete, mich diesem Mist hier auszusetzen.

Wenn meine kleine Schwester nicht wäre, hätte ich mir längst die Kugel gegeben und würde jetzt friedlich und erlöst unter der Erde verrotten.

Aber ich war fest entschlossen, wenigstens ein Leben zu retten.

»Dann wirst du meinen Bruder kennenlernen.« Amber stemmte sich mit einem Ellbogen auf die Theke, als Carol die Neonlichter des Diners anschmiss, und schirmte ihre Augen vor der grellen Helligkeit ab. »Gott, ich hasse diesen Moment, wenn ich denke, die Lampen töten meine Augen.« Anschließend blinzelte sie durch ihre Finger. »Shane. Er ist der andere Box-Stipendiat und keiner dieser Footballscheißer.« Lachend zog sie ein Scrunchie aus ihrer Rocktasche und band sich das rosablonde Haar zu einem Pferdeschwanz. »Uns gehört die Werkstatt unten an der Küste beim Industriegebiet. Also, falls du mal Probleme mit deinem«, sie warf einen Blick aus dem Schaufenster auf die Straße, bevor sie wieder zu mir sah, »Bronco?«

Ich nickte.

»Mit deinem Bronco hast … geh zu Shane.«

»Cool«, sagte ich nur, fest entschlossen, nie zu diesem Shane zu gehen. Ich war nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Ich warf mir den Ranzen meiner Schwester über die Schulter. »Reese, bist du fertig?«

Reese schnappte sich einen Chupa Chups, den Amber ihr unter die Nase hielt, und gab ihr ein High Five. Dann hüpfte sie vom Barhocker und stakste mit ihren dünnen Storchenbeinen vor mir her.

Verdammt, sie war groß für ihre zwölf Jahre.

»Wann bist du so groß geworden?«, fragte ich.

Sie warf mir einen skeptischen Blick über die Schulter zu. »Keine Ahnung, vielleicht, als du nie da warst?«

Zähneknirschend öffnete ich ihr die Tür. »Sind andere zwölfjährige Mädchen auch so groß?«

»Keine Ahnung?«, wiederholte sie und hüpfte auf den Bürgersteig. Die lächerlich langen Schnürsenkel ihrer Chucks schliffen über den Boden, während sie über den Parkplatz zu meinem Auto ging. »Warum fragst du nicht die anderen zwölfjährigen Mädchen, die Freundinnen haben, weil sie nicht umziehen mussten?«

»Du wirst Freunde finden«, bekräftigte ich und hielt ihr die Autotür auf.

Sie kletterte auf den hohen Sitz mit dem gerissenen Leder. »Aber ich mochte meine alten Freunde.«

Das drückende Gefühl in meiner Magengrube ignorierend, schob ich ihren Ranzen vor ihre Beine und schnallte sie an. »Ich weiß. Und sie werden dich weiterhin mögen. Du kannst sie besuchen oder sie dich hier. Wir haben einen Strand.« In einem verzweifelten Versuch, der Situation etwas Positives abzugewinnen, reckte ich grinsend die Daumen hoch, knickte jedoch resigniert ein, als sie mich nur weiterhin mit dem Ausdruck eines gelangweilten Goldfischs ansah. »Komm schon, Reese. Du wirst auch hier Freunde finden.«

Meine Schwester schnaubte. »Hier leben doch nur Bonzen.«

»Auch Bonzen können nett sein«, murmelte ich, obwohl ich mir selbst nicht glaubte, schloss die Tür und stieg auf der anderen Seite ein. Ich startete den Wagen, und der Motor röhrte auf. »Wir machen einen Deal. Ich versuch’s, wenn du es versuchst, okay?«

Damit hatte ich sie. Reese konnte ihre Ich-hasse-dich-du-blödester-Arschloch-Bruder-Laune ruhig raushängen lassen. Das verstand ich.

Aber irgendwo tief in dieser verletzten Seele liebte sie mich genauso sehr wie ich sie.

»Na schön«, murrte sie schließlich. Zufrieden setzte ich den Blinker, zog den Wagen auf die Straße und gönnte mir innerlich einen Sieg.

Doch schon nach ein paar Sekunden drehte sie den Kopf zu mir, kniff die Augen zusammen und hob den Zeigefinger. Die Sonne brach sich in ihrer knallbunten Kaugummi-Uhr. »Unter einer Bedingung.«

Ich stöhnte. »Nein.«

»Du weißt doch noch gar nicht, welche.«

»Genau deswegen.«

»Ich kriege ein Tamagotchi.«

»Niemals.«

»Bitte.«

»Nein.«

»Ich pflege ihn.«

»Du vergisst, dass du existierst, wenn der Fernseher an ist. Wie willst du dich um ein Tier kümmern?«

»Das ist Verleumdung. Außerdem ist es doch nicht echt!«

»Das ist Geldverschwendung. Und du hast gestern dein neues Schulbuch im Kühlschrank gesucht.«

»Weil du mich genervt hast.«

»Ich habe klare Anweisungen gegeben.«

»Du hast gebrüllt.«

»Ich habe dich motiviert, deine Bücher schon mal durchzugehen.«

Sie verschränkte die Arme. »Du befiehlst. Du bist ein Befehler.«

»Ich bin ein Soldat.«

Mit einem frustrierten Laut warf sie sich zurück. »Jetzt nicht mehr.«

Die Worte trafen mich wie ein Schlag, und Reese schlug sich die Hand vor den Mund.

»Tut mir leid!« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Aber vielleicht könntest du versuchen, nicht morgens vor dem Wecker auf dem Flur zu stehen und alle mit deinem ›Aufstehen, los, los, los, Füße auf den Boden!‹ aus dem Bett zu brüllen.«

Ich lachte. »Das tue ich nicht.«

»Aber du würdest gern. Gib’s zu.«

»Nein«, lachte ich lauter.

Sie verdrehte die Augen, gefolgt von einer Schnute, die irgendwo zwischen Erpressung und Hoffnung lag. »Alsooo … Tamagotchi?«

»Nein.«

Sie sank dramatisch in den Sitz. »Kontrollsüchtiger Befehls-Arsch.«

»Du würdest ihn töten.«

»Es ist ein digitales Ei.«

»Es ist Verantwortung.«

»Es piept.«

»Es stirbt.«

»Alles stirbt, Maddox!«

Ich antwortete nicht. Schon wieder schlang sich ein Drahtseil um meinen Brustkorb und schnürte ihn samt Herz zu. Es zerfetzte mich, ich verblutete, doch äußerlich durfte ich keine Miene verziehen.


Zeig niemandem, dass du innerlich stirbst. Du hast ihr Mitgefühl nicht verdient. Und wenn jetzt auch noch deine Schwester besorgt ist, bist du ein verdammt dummer Hund.


Ich starb mit Fassung und lebte immer noch.

»Sorry«, murmelte Reese plötzlich. »Ich nehm’s zurück auf minus drei.«

»Angenommen und Reset«, murmelte ich und hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

Ich konnte keinen einzigen Tod mehr ertragen.

Nicht in diesem Leben.

Neben mir ertönte ein leises Klicken, als Reese das Radio einschaltete.

Es rauschte, fing irgendeinen Country-Sender ein, Werbung, dann einen coolen Song. »Lass das an«, sagte ich.

Sie verzog das Gesicht. »Du hörst immer nur traurige Männer mit Gitarren.«

»Das ist nicht traurig«, sagte ich. »Das ist AC/DC.«

»Langweilig.«

Ich griff zum Knopf. »Wir hören Rock.«

»Das ist kein Wunschkonzert.«

»Das ist mein Auto«, sagte ich mit einem Lachen.

Sie lehnte sich zurück, grinste schief und drehte demonstrativ weiter.

Klick, klick, klick.

Dann explodierte es aus den Lautsprechern.


Yooo, I’ll tell you what I want, what I really, really want …


Reese klatschte zufrieden in die Hände.

Ich seufzte schwer. Es kam tief, tief aus der Seele eines Mannes, der schon Schlimmeres überlebt hatte. Ich hielt tapfer durch. Immerhin war sie meine Schwester. Sie hatte meine honigbraunen Augen. Ich musste sie lieben. Zehn Sekunden, fünfzehn.


If you wanna be my lover …


Okay, das reichte. »Mission abbrechen«, verkündete ich und wollte auf den Knopf drücken, aber Reese warf sich auf mich und versuchte mich mit all ihrer Kraft daran zu hindern.

»Nein!«, gackerte sie, kratzte über meine Hände, »wehe, Maddox, das ist der beste …«

»Verdammt!«, rief ich und zog meine Finger weg, »hast du mich gebissen?«

Zufrieden wackelte Reese mit ihrem ganzen Oberkörper zur Musik und dirigierte mit ihren Fingern, von denen der pinke Nagellack abgeblättert war. »Die Spice Girls gewinnen immer.«

Ich schüttelte den Kopf, aber meine Mundwinkel verrieten mich.

Ich bog um die Ecke und fuhr durch das Zentrum von Cape May. An einer Ecke war ein Eiscafé, über dem verzierten Ladenfenster hingen die Worte Ice, Ice, Baby, angrenzend zum Booknook. Offensichtlich ein Laden, in dem es nicht nur Bücher zu kaufen gab, denn ein Schaufenster war voll mit den neusten Platten: 2Pac mit All Eyez on Me, Don’t Speak von No Doubt und Killing Me Softly von den Fugees.

Zwei lachende Mädchen in meinem Alter kamen heraus, eine mit Dauerwelle, die andere mit Stirnband. Wahrscheinlich bereiteten sie sich aufs Wochenende vor, denn beide stopften ein paar Videokassetten in ihre Rucksäcke und schwangen sich auf ihre Fahrräder mit bunten Bändern an den Lenkrädern. Und im Radio sangen fünf Stimmen davon, was sie wirklich, wirklich, wirklich wollten.

Ein Mann joggte vorbei, einen Labrador an der Leine. Niemand schaute sich um, niemand scannte die Gegend, niemand hörte auf Geräusche, die nicht existierten.

Alles hier war sauber.

Cape May war der absolute Gegensatz zu dem Horror in meiner Brust.

Die Straßen waren ordentlich gepflastert mit altertümlichen Laternen am Rand, Blumenkübeln an den Ampeln und diesen Holzbänken mit geschwungenen Armlehnen. Es gab einen Zeitungskasten mit der lokalen Gazette und ein Schild, das freundlich darauf hinwies, bitte langsam zu fahren, denn Kinder spielten.

Kinder spielten hier wirklich.

Sie starben nicht. Sie spielten.

Ich musste an einem Zebrastreifen anhalten. In der Ferne erkannte ich die viktorianischen Türme der Bellwater University.

»Whoa«, machte Reese, nachdem sie meinem Blick gefolgt war. »Ist das dein College?«

»Ja.«

»Ist das schön. Wie ein Schloss.«

Ich presste die Finger fester um das Lenkrad.

Schön war gefährlich.

Schön lullte unaufmerksame Köpfe ein.

Schön ließ einen glauben, man wäre sicher.


Ist schön, wie du dich gemacht hast. Schön, wie du aufgestiegen bist. Schön, dass euch nichts passieren kann. Schön, dass du bald deinen ersten Einsatz hast. Schön, wie du die Truppe anführst. Schön, dass du nächstes Mal wieder mitkommst.



Schön, schön, schön wie du verreckst, aber sag’s niemandem, du bist ein Mann.


Cape May war eine verfickte Postkarte.

Viktorianische Villen reihten sich aneinander wie geschniegelt aufgestellte Puppenhäuser. Weiße Holzveranden, geschnitzte Geländer. Fensterläden in Salbeigrün, Taubenblau, Rosé. Amerikanische Flaggen und Männer, die in Anzügen in ihre teuren Autos stiegen.

Meine Schwester drückte sich die Nase an der Scheibe platt. »Guck mal«, murmelte sie. »Das sieht hier aus wie bei Prince of Bel Air.«

Ich nickte.

»Glaubst du, wir werden uns hier irgendwann wie zu Hause fühlen?«

»Natürlich«, log ich.

Dass ich nicht hierher passte, wusste ich mit jeder Faser meines Körpers.

Und wenn doch, dann nur als Schatten zwischen all dem Licht.

Um mich mit Mädchen abzulenken, die jemand wie ich niemals lieben würde, denn Mädchen aus Cape May hatten saubere Hände.

Eine saubere Vergangenheit, eine saubere Zukunft vor sich.

Sie würden meine Narben für Dekoration halten, weil sie sich nicht vorstellen konnten, was für Dinge ich getan hatte.

Für eine Nacht könnten sie mich haben. Für ein Lächeln, für meine Hände auf ihrer nackten Haut. Aber nicht für Liebe.

Ich war kein Typ, den man datete, um sich zu verlieben.

Ich war ein Typ, der sich durch Betten schlief und sich wieder verpisste, bevor es hell war. Das reichte, um mich für ein paar Stunden auf andere Gedanken zu bringen. Und dann ging der Wahnsinn von vorne los.

Meine Seele könnte ich keiner Frau auf dieser Welt aufbürden.

Und ganz sicher keiner aus dem heiligen Cape May.

Ich würde nicht nur ihre Hände schmutzig machen, sondern auch ihre Herzen. Was ich anfasste, war zum Scheitern verurteilt.

Vor der Cape Middle parkte ich den Wagen am Straßenrand. Sogar die Schule für die kleinen Scheißer sah aus wie eine Sommerresidenz von Clinton. Himmelblaue Fensterrahmen, Blumenkästen, elegante Verzierungen. Würde ein Schild die Schüler nicht willkommen heißen, hätte ich keine Ahnung gehabt, dass das hier eine Schule sein sollte.

Meine Schwester öffnete den Gurt. »Du holst mich wieder ab?«

»Natürlich. Ich werde genau hier sein.«


Ich werde immer genau hier sein für dich. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Ich werde dafür sorgen, dass du glücklich bist.


Sie zögerte, dann beugte sie sich vor und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange. »Versuch du’s auch«, sagte sie. »Okay?«

»Was denn?«

»Neu anzufangen.«

Ich schluckte schwer. Ich musste den Blick abwenden, weil sie so viel Hoffnung in ihren goldenen Augen trug, und mein totes Herz zu Asche zerfiel. »Viel Spaß, Reese. Steck sie alle an mit deiner Energie, verstanden?«

Sie stellte sich kerzengerade vor die Beifahrertür, strahlte ihr größtes Zahnlückengrinsen und salutierte. »Verstanden, Sir!«

Ich salutierte ebenfalls. Als sie mit ihrem zu großen Ranzen herumwirbelte, beobachtete ich, wie sie zwischen den anderen Kindern verschwand.


Himmel, bitte lass es in dieser Stadt wenigstens ein Mädchen geben, mit dem sie sich versteht. Bitte, bitte, bitte.


Ich blieb noch einen Moment sitzen. Der Motor lief und das Radio spielte die letzten Töne des Songs.

»Alright, Cape May, haltet euch fest. Das hier ist Cape Heart 97.3, euer Soundtrack für Sonne, Sommer und gebrochene Herzen.« Es folgte ein kurzer Jingle mit Gitarrenriff, und ich fuhr aus der Parklücke. »Falls ihr euch fragt, warum eure Tochter plötzlich den Spiegel im Bad blockiert, eure Schwester stundenlang am Telefon hängt oder jedes Lisa-Frank-Blatt eurer Freundinnen mit Herzchen vollgemalt ist – wir haben die Antwort, nicht wahr, Jeff?«

»Yeah, Joe. Fünf Jungs aus Florida, alle fresh, alle cute as fuck, alle Stimmen wie Zucker. Sie nennen sich die Backstreet Boys, und noch dieses Jahr soll ein weiterer Song kommen!« Er lachte. »Ich kann hören, wie ihr ausrastet!«

»Oh ja, ich schreie mich heiser«, murmelte ich trocken.

»Bis dahin dreht die Lautsprecher hoch, schnappt euch ’ne Coke und vergesst für drei Minuten alles, denn hier kommen sie mit …«


Ich wechselte den Sender auf AC/DC und genoss den Rest der Fahrt. Als ich meinen Bronco auf dem Parkplatz der Bellwater parkte, fiel mein Blick sofort auf den Strand hinter dem Footballfeld.

Jesus. Ich würde mich nie an dieser Stadt sattsehen können.

Das hier war nicht die Henkersmahlzeit, die ich verdiente.






I Have Seen That Hypermasculine Shit. 
I Want No Part In It.

Maddox

Der Parkplatz war voll mit glänzendem Wohlstand und lässigen Pissern in Lederjacken, die dachten, sie wären die härtesten, dabei hatten sie in ihrem Leben noch nie irgendein echtes Problem gehabt.

Volvos standen neben frisch polierten Jeeps. Ein Cadillac, der aussah, als würde er nur sonntags bewegt werden. Fahrräder mit Büchern in Körben, und ich entdeckte auch die Mädchen aus der Innenstadt wieder.

Studenten lehnten an ihren Autos, die Sonnenbrillen auf der Nase und in ihren Händen Kaffee, nicht wenige aus dem Diner des High Score.

Mir entging kein einziger Blick in meine Richtung, als ich aus dem Bronco stieg und meine Lederjacke auf den Sitz warf.

Sie gafften mich alle hemmungslos an.

Vom Parkplatz führte ein Sandweg ins Hauptgebäude. Dazwischen öffneten sich satte Rasenflächen. In der Mitte ein Springbrunnen umrahmt von Wegen und schließlich ein riesiges Feld, auf dem vermutlich die Footballspieler trainierten. Dahinter glitzerte das Meer. Salz lag in der Luft und seichter Wind strich über meine nackten Arme. Die Freiheit war grenzenlos, aber eingezäunt von Etikette und verfickt hohen Studiengebühren.

Das, was die lieben Daddys dieser Rich Kids jährlich dafür zahlten, ihre undankbaren Gören auf dieses Eliteding zu stecken, hätte ich gern in Münzen gesehen – verteilt auf ausgemergelte Hände, auf Kinder mit zu großen Augen und leeren Bäuchen.

Eine vorbeisummende Biene riss mich aus meinen Gedanken.

Vor dem ersten Kurs sollte ich mich bei der Collegepsychologin Mrs Parker melden. Die Therapie war eine der Auflagen für das Stipendium.

Die andere war körperliche Arbeit an der ganzen Universität. Neben meinen Kursen sollte ich den Hausmeister bei allem unterstützen, was anfiel. 

Meinetwegen. Ich hatte schon Schlimmeres getan.

Also zog ich meinen Rucksack höher auf die Schulter und nahm die Treppen zum Haupteingang. Auf einem Tennisplatz in weiterer Ferne flogen Bälle durch die Luft, daneben entdeckte ich das Baseballfeld.

Die Bellwater hatte ein ausgezeichnetes Sportprogramm. Ich hoffte, es würde mir die Türen ins Profiboxen öffnen.

Drinnen kroch mir der Geruch von Putzmittel in die Nase. Ich ging den Flur entlang und zählte Türen. Links, rechts, Ausgang, Fenster. So viele Fenster. Alles hier war zu offen. Die Sonne blendete mich.

Manche Studenten blieben stehen und wandten die Köpfe in meine Richtung. Zwei Typen in frisch gebügelten Poloshirts steckten die Köpfe zusammen. Ein Mädchen mit Tennisschläger unterm Arm, Stirnband und weißem Minirock lächelte mich an. Eine Gruppe tat so, als würde sie einen Aushang lesen, während sie immer wieder zu mir glotzte.

Ich kannte diese Blicke. Es war in Neugier verpackte Arroganz.


Der passt nicht zu uns, rotzten mir ihre Fressen ins Gesicht.

Ich fuhr mir durchs Haar und ging weiter, bis mich plötzlich das brünette Tennismädchen am Ellbogen fasste. Ihr Lipgloss glänzte im Licht, und sie überkreuzte lässig die Reeboks. »Hi, du.«

Ich zog meinen Arm zurück und starrte sie an wie einen Alien.

»Ähm, alles okay?«

Ich antwortete nicht.

»Du siehst ein bisschen verloren aus«, sagte sie und stellte sich mir halb in den Weg. Ja, natürlich bin ich verloren. Ich bin gottverdammt der verlorenste Mensch auf diesem Planeten. »Also, ich bin Sharon. Soll ich dir helfen?«

Fast hätte ich gelacht.


Mir kann man nicht mehr helfen, lag mir auf der Zunge. Versuch dein Glück bei den Jungs, die nur so tun, als wären sie kaputt, weil sie wissen, dass ihr darauf steht.



Ich bin es wirklich, und darauf steht niemand.


Sie kam einen Schritt näher, und ich machte instinktiv einen zurück. Ihr Parfum roch nach süßer Vanille, so brav, dass es mich schüttelte.


Renn, Sharon, renn!


»Nein«, antwortete ich und wich ihr aus. »Ich komm klar.«

Sie blinzelte. »Ich meinte nur –«

»Danke, aber alles gut.«

Ich ließ sie und ihren gekränkten Gesichtsausdruck zurück.


Besser so, Sharon. Besser gekränkt als innerlich zerfetzt, weil ich dich in mein Leben gezogen habe.


Die Tür zu Mrs Parkers Büro war am Ende des Flurs. Kurz blieb ich stehen und hielt den Atem an. Mein Körper glaubte mir kein Wort, wenn ich ihm sagte, dass ich hier sicher war.

Wohl wissend, dass gleich jeder verfickte Student wüsste, dass ich therapeutische Studienbegleitung brauchte und sich darüber das Maul zerreißen würde, klopfte ich an die weiße Kassettentür.

Ich hatte weitaus Schlimmeres erlebt als pubertierende Jungs, die sich für Männer hielten und über jemanden lachten, den sie nicht kannten.

Sollten sie das hinter meinem Rücken machen, von mir aus. Sollte ich es mitkriegen, würde ich ihnen die Fresse polieren. Danach hätten sie etwas, worüber sie reden könnten.

»Ja bitte?«, rief eine warme Stimme von drinnen, und ich trat ein.

Ich hatte keine Ahnung, woher sie wusste, wer ich war. Aber in der Sekunde, in der mich Mrs Parkers Blick traf, wusste ich, dass sie es wusste.

Wahrscheinlich hatte sie recherchiert.

»Maddox Hawthorne«, begrüßte mich die fröhliche Frau mit nach hinten geföhnten Haaren. Der blonde Pony fiel ihr rund über die Stirn. Sie strahlte, als wäre ich ein Himbeerbonbon. »Wie schön! Setz dich.«

»Nein danke.«

Sie blinzelte. »Nicht?«

»Nein.«

»Verstehe«, murmelte sie und notierte sich etwas auf ihrem Papier, »du stehst also lieber?«

Ich antwortete nicht.

Es kostete mich wertvolle Sekunden, wenn ich saß und etwas passieren würde. Was ich bezweifelte in diesem paradiesischen Häuschen für Gottesanbeter, in dem wahrscheinlich das Schlimmste, das der Dekan zu bieten hatte, Sex auf der Toilette war, aber trotzdem.

Immer und überall die Kontrolle zu behalten, war sicher.

Und Sicherheit bedeutete, zu überleben.

»Das ist vollkommen okay.« Sie strahlte schon wieder so breit, dass ihre Lippen fast die Ohren berührten. Mit dem Finger deutete sie auf einen Süßigkeitenteller auf ihrem Schreibtisch. »Möchtest du eine Fruchtrolle?«

»Nein«, sagte ich gedehnt. »Möchte ich nicht.«

»Mhm.« Sie beobachtete mich und kritzelte wieder etwas auf ihr Papier. Wahrscheinlich, dass ich größere Probleme hatte als angenommen, denn ich verweigerte ihre Fruchtrollen. Dann lehnte sie sich lächelnd zurück. »Aufgeregt?«

»Nein.« Inzwischen fühlte ich mich wie eine kaputte Kassette.

»Oh, das ist gut, sehr gut. Hör zu, Maddox, wir werden die nächsten drei Jahre eng zusammenarbeiten müssen, damit du das Stipendium behalten kannst. Daher ist es mir wichtig, dich kennenzulernen, und zwar wirklich dich. Ich bin hier als deine Stütze, dein Mülleimer, wenn du willst«, sie lachte kurz, »und ich wäre froh, wenn du es schaffen könntest, mir eine Tür zu öffnen. Das muss nicht sofort sein«, setzte sie schnell nach, als sie meinen Blick bemerkte, »es wird seine Zeit dauern. Ab heute«, sie tippte unterstreichend mit dem Zeigefinger auf den Tisch, »bin ich deine Basis, zu der du immer zurückkehren kannst.« Sie überlegte kurz. »Mein Sohn würde jetzt wahrscheinlich so was sagen wie: Wenn das Mixtape scheiße ist, überspiel’s und mach’s neu. Also, hast du vielleicht irgendwelche Fragen, bevor es in deinen ersten Kurs geht?«

Ich sah mich in dem kleinen Raum um, registrierte das einzige Fenster, hinter dem ich das Tennisfeld sehen konnte, alle Ecken, den Lüftungsschacht, bis mein Blick wieder auf Mrs Parker landete. »Haben Sie einen Plan der Universität für mich?«

»Ja, sicher!« Offenbar froh, mir mit etwas helfen zu können, zog sie die Schublade auf und nahm einen übersichtlichen Flyer heraus. »Dort stehen alle Kursräume und Sportgebäude gelistet und …«

»Nicht diesen«, sagte ich, ohne den Flyer entgegenzunehmen. Schon bevor wir in Cape May angekommen waren, hatte ich die Universität in- und auswendig gelernt. Wir könnten blinde Kuh im ganzen Gebäude spielen, und ich würde alle abziehen. »Ich meinte den Sicherheitsplan.«

»Den was?«

»Sie wissen schon. Fluchtwege, Lüftungsschächte, Keller … der, den auch das Fire Department hat.«

Mrs Parker blinzelte mich an. Plötzlich deutete sie wieder auf ihren bunten Teller. »Möchtest du wirklich keine Frucht…«

»Fluchtplan«, wiederholte ich. »Das Einzige, das ich vor dem ersten Kurs brauche, ist der Sicherheitsplan, Mrs Parker.«

Sie entließ ein schweres Seufzen aus ihrer Kehle. »Maddox, ich weiß, dass das dein Wunsch ist, nur empfinde ich es als kontraproduktiv …«

»Es ist mir egal, als was Sie es empfinden«, unterbrach ich sie, woraufhin sie anfing, an der Innenseite ihrer Wange zu knabbern und mich nachdenklich zu mustern. Jetzt war ich derjenige, der seufzte. »Tut mir leid. Hören Sie, ich möchte nicht unhöflich oder respektlos erscheinen. Ich bin der Bellwater sehr dankbar für diese Chance und will diese drei Jahre durchziehen. Aber ohne den Plan kann ich nicht einmal das erste Jahr starten.«

Sie musste die Verzweiflung in meiner Stimme gehört haben, denn ich erkannte Kapitulation, wenn ich sie sah. Ich hatte Menschen aus hunderten Metern Entfernung gesehen, die ihre Hände in die Luft streckten, während ihnen Verzweiflung aus jeder Pore sickerte.

Menschen zu lesen, war ein Kinderspiel für mich.

»In Ordnung.« Mrs Parker griff nach dem Telefon ohne Spiralkabel. Es stand in einer modernen Base, ein weiteres Zeichen dafür, wie viel Wert die Bellwater auf ihre Standards legte. »Ich sage Coach Malone Bescheid. Der hat ihn. Du musst sowieso zu ihm, oder?« Ich nickte, und sie wählte die Nummer. Anschließend wechselte sie ein paar Worte mit dem Coach, bevor sie wieder auflegte und mich ansah. »Er sucht ihn raus.« Innerlich jubilierte ich, äußerlich zeigte ich keine Miene. Was Mrs Parker offenbar nicht entging, denn sie kippte den Kopf und blies die Backen auf. »Du hast ein verdammtes Pokerface.«

Ich lächelte schief, woraufhin Mrs Parkers Augen schmaler wurden. Sie schnappte sich eine Fruchtrolle und zeigte mit dem klebrigen hängenden Ende auf mich. »Ich werde meinem Sohn verbieten, jemals ein Glücksspiel mit dir zu spielen.«

»Keine Sorge. Das wird nicht passieren.«

»Oh, sag das nicht. Wenn Blake etwas will, kennt er keinen Halt. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Vor allem, wenn ihm etwas wichtig ist. Der Junge kämpft zu wenig mit Verstand und zu viel mit dem Herz.« Sie lächelte träge. »Ich habe das Gefühl, ihr würdet euch gut verstehen.«

»Bestimmt, Ma’am.« Ich wollte einfach nur noch hier raus.

»Er ist auch im Fight Club, aber nur nebenbei«, sagte sie. »Blake hat sich für Football im Hauptzweig entschieden, trainiert aber ein-, zweimal die Woche im Boxkeller. Golden Boy nennen sie ihn. Und auf dem Feld ist er die Nummer 14. Runningback.« Jede Silbe troff vor tiefem Stolz, was mir so viel über die Familiendynamik verriet. Was seine Mutter anging, war dieser Blake ein verdammter Glückpilz. Ich würde meinen Schwanz darauf verwetten, dass dieser Wichser kein einziges mentales Problem hatte und gut behütet aufgewachsen war. Nun, ich kannte seinen Vater nicht, aber wenn der genauso wie die Parker war, dann musste dem Kerl ein Heiligenschein über dem Schädel schweben. »Du wirst ihn bestimmt bald kennenlernen«, fügte sie hinzu, und mich beschlich ein schreckliches Gefühl.

Würmer krochen meine Waden hinauf, langsam, hungrig, und fraßen sich durch Muskeln und Nerven bis in meine Fingerspitzen. »Sie erzählen ihm doch nichts von dem, was wir, ähm …«

»Was wir hier besprechen?« Ihre Augen wurden groß, ehrlich erschrocken. »Um Gottes willen, Maddox, nein. Natürlich nicht. Ich unterliege der Schweigepflicht, und die nehme ich sehr ernst.«

»Okay.« Ich räusperte mich. »Vielen, ähm, Dank.«

Ihr Blick wurde weicher. »Aber dennoch ist es keine Schande, sich psychotherapeutische Hilfe zu holen, Maddox. Im Gegenteil. Es ist …«

»Ja, schon klar«, unterbrach ich sie. »Aber was, glauben Sie, würde passieren, wenn Michael Jordan öffentlich sagen würde, dass er eine Therapie braucht?«

Sie blinzelte. »Nun, ich würde das als eine großartige emotionale Reife …«

»Die Leute würden ihn zerfetzen.« Jetzt klang meine Stimme wieder mehr nach mir, hart und unnachgiebig. »Er ist auf dem Höhepunkt seiner Karriere, Ma’am. Die Sportwelt würde ihn auseinandernehmen. Wir leben in einer modernen Zeit, aber nicht in einer gnädigen. Männer dürfen stark sein, Sieger sein, aber ganz bestimmt nicht ehrlich, ohne die Konsequenz daraus zu erfahren. Eine Therapie, das ist … das ist kein Gesprächsthema, sondern etwas, das wir verstecken müssen. Eine Sucht ist ein erlaubter Grund für Schwäche. Alkohol, Drogen, Rehab. Das ist verständlich. Das ist greifbar.« Ein bitteres Lächeln zuckte über meinen Mund. »Aber die Seele? Gnade mir Gott.«

Mrs Parker presste ihre Lippen zusammen. Sie wollte widersprechen, das sah ich ihr an, aber sie wusste, dass sie es nicht konnte. »Nun«, sagte sie leise, »ich wünschte, es wäre anders.«

Ich schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Dann geben Sie ihr Bestes. Sie haben nur ein Leben. Wir alle«, fügte ich leise hinzu und umfasste den Türknauf. Mein Blick blieb an dem eingravierten B im Eisen hängen.


Bellwater.


Reich.

Sicher.

Gesund.

Alles, was ich nicht war.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mrs Parker«, sagte ich und verließ das Büro.

Ohne mich mit diesen glotzenden Blicken privilegierter Trust-Fund-Babys aufzuhalten, steuerte ich den Hinterhof zum Footballfeld an. Der Boxclub lag auf der anderen Seite im Westflügel, und gerade brauchte ich dringend frische Luft. Ich hatte Bomben überlebt, aber ich würde an all der Oberflächlichkeit und Naivität dieser Menschen verrecken.

Auf dem Footballfeld kloppten sich die Kerle wie in einer Gladiatorenarena. Stollen fraßen sich in den Rasen, während sie sich Beleidigungen an den Kopf schmetterten. Ihr anschließendes Lachen war dreckiger als die aufgeschürften Waden.

Hinter ihnen schob sich das Meer ins Bild, mit weißen Kämmen wie fressende Zähne. Witzig, wenn man bedachte, dass in Cape May niemals jemand gefressen werden würde. Passend dazu schrien ein paar Möwen, als würden sie sich über all das hier lustig machen.

Auf den von Sonne und Salz ausgeblichenen Betonstufen saßen ein paar Studenten. Oben entdeckte ich ein Grüppchen mit Dosen zwischen den Knien und Kopfhörern um den Hals. Irgendwo klapperte ein Ghettoblaster, der gerade das Tape mit diesem kurzen mechanischen Klack wechselte, danach setzte Video Killed The Radio Star ein.

Ich spürte den Wind vom Ozean im Nacken, Salz auf den Lippen und dachte, dass selbst der Himmel hier zu sauber wirkte, während ich den gepflasterten Weg zwischen Tribüne und Footballfeld entlangging. Mein Rucksack hing mir nur halb auf der Schulter und mein weißes Muskelshirt hing unordentlich aus den abgerissenen Shorts. Neben den anderen war mir nur allzu bewusst, dass ich aussehen musste wie ein Kerl, von dem man großen Abstand hielt. Von mir aus. Ich hatte keinen Bock auf irgendwelche Leute, die vorgaben, an meinem Leben interessiert zu sein.

»Schau mal«, tuschelte ein Mädchen in einem Kleid mit Spitzenkragen und Puffärmeln. »Das muss er sein, oder?«

»Nicht so laut, Leighton«, zischte ihre Freundin zurück, die mit dem Rücken an der Eisenstange zum Footballfeld lehnte, die Beine überkreuzt, und mich ausgiebig musterte. Ihre Füße steckten in Riemchensandalen, und die weißen Söckchen passten zu ihrem Kleid, das aussah, als hätte jemand einen Blumengarten auf Stoff gebügelt. Zu bunt für die Welt, aus der ich kam und zu unschuldig für das, was ich gesehen hatte. Als sie meinen Seitenblick bemerkte, nestelte sie mit einem Finger in ihrem Haar herum und lächelte. Sie war definitiv heiß. »Hey, du bist auch in Film Studies, oder? Die haben dich ins dritte Semester gesteckt, wegen deiner Vorkenntnisse, hab ich gehört.«

Misstrauisch blieb ich stehen. Ich hasste es, wenn man Dinge über mich wusste. »Ist das wichtig?«

Sie lachte affektiert. »Nun, irgendwie schon, denn ich bin es auch. Also, in Film Studies. Und, ähm, im dritten Semester.«

Ich hatte keinen scheiß Plan, warum sie mir das erzählte. »Und?«

Ihr Lächeln wurde langsam kleiner, und ihr Finger starb in ihrem Haar. »Und wir könnten eine Arbeitsgruppe gründen.«

Ich blinzelte. »Eine … Arbeitsgruppe?«

»Ja. Du weißt schon, gemeinsam den Stoff durchgehen, dabei ein gutes Mixtape hören, Coke trinken … oder wir lernen im High Score«, fügte sie hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte, der aussehen musste, als hätte ich nicht nur in eine Zitrone, sondern in eine ganze Knoblauchknolle gebissen. »Wir gehen oft ins Diner für die Hausarbeiten. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Du bist doch Maddox, oder?«

»Ja.«

Offenbar genügte diese eine Silbe, um ihr Selbstbewusstsein neu zu entfachen, denn sie drückte die Schultern durch und rückte ihr Täschchen auf ihrer Schulter zurecht. »Ich bin …«

»Beverly!«, rief ein Kerl vom Footballfeld, der den Ball von der einen in die andere Hand warf und dabei rückwärtslief, den Blick auf das Mädchen vor mir gerichtet. »Seit fünf Minuten bin ich hier am Spielen, und du gehst mir schon fremd?«

Sie verzog das Gesicht und stöhnte genervt. »Halt den Mund, du Jackass!«, keifte sie zurück, und dann, in meine Richtung: »Wir gehen nicht miteinander. Blake ist einfach … Blake.«


Blake?


Automatisch schoss mein Blick zu ihm, aber diese Beverly versperrte mir das Sichtfeld. »Also, was ist?«

»Hä?«

»Die Arbeitsgruppe«, erinnerte sie mich mit einem Wimpernklimpern und schob ihren Haarreif zurecht. »Bist du dabei? Dann sage ich den anderen, dass wir einer mehr …«

»Nein.«

Sie glotzte mich mit offenem Mund an. »Was?«

Damit hatte sie ganz offensichtlich nicht gerechnet.

»Ich lerne lieber allein«, brummte ich, ließ sie stehen und ging weiter. Diese Beverly war ein Mädchen, mit dem ich mich gern ablenken würde, wenn sie auch wollte. Aber ich würde sicher zu keiner Arbeitsgruppe auftauchen. Was sollte als Nächstes kommen? Der Töpferkurs?

Nun, sie konnte meinen Schwanz haben, aber nicht mein Herz.

Etwas drückte gegen mein Bein, und ich erinnerte mich an den Butterfinger-Riegel, der noch in meiner Jeanstasche steckte. Bevor die Sonne ihn schmelzen lassen würde, zog ich ihn heraus und öffnete ihn. Im Weitergehen wanderte mein Blick wieder zu diesem Parker, der sich mit dem Ball auf dem Feld aufwärmte. Er hatte goldbraunes Haar, ein bisschen heller als das seiner Mutter. Und seine Haut hatte einen stärkeren Bronzeton, aber sonst war er ihr sehr ähnlich. Der gleiche scharfe Kiefer, die gleichen grünen Murmelaugen, der gleiche Mund, der aussah, als würde er ständig Dinge sagen, die er nicht zu Ende dachte. Er wirkte gut trainiert, auf eine Art, die für Applaus, Muskeln und Zuschauer gedacht war. Und nicht für Gräber, die mit bloßen Händen ausgehoben werden mussten. Aber definitiv mehr als die meisten Männer in unserem Alter, was bedeutete, dass er dem Sport einen hohen Stellenwert in seinem Leben gab. Er bewegte sich leicht und locker, und vielleicht hätte das gereicht, um ihn zu respektieren.

Aber ihm klebte ein verficktes Glitzereinhorn im Gesicht.

Der Typ wischte sich immer wieder breit grinsend die Haare aus der Stirn, damit auch jeder es sah. Ich brauchte keine Minute, um ihn zu durschauen. Parker war kein Idiot, aber er spielte einen. Er war der Klassenclown, der ambitionierte Sportler, der Sonnyboy … alles Rollen, die man trug, wenn man verdammt gut darin war, etwas zu überspielen.

Angst, Leere, irgendwas, das einem nachts immer und immer wieder in den Ohren kreischte.

Ich kannte dieses Muster.

Die lautesten Typen trugen die tiefsten Risse.

Ich spuckte aus, biss von meinem Butterfinger ab und ging weiter. Vielleicht war Cape May doch nicht so sauber, wie es von Weitem roch. Vielleicht lag der Dreck hier tiefer, versteckt unter weißen Poloshirts und Lisa-Frank-Stickern. Und noch während ich das dachte, den Weg entlanglief und innerlich alles und jeden verfluchte, sah ich sie.

Nur für einen verdammten Wimpernschlag, aber lange genug, um voll an ihr kleben zu bleiben. Sie kam mir entgegen wie ein Fremdkörper in dieser sterilen Welt: das fast weißblonde Haar wild zerzaust, ein gestreiftes Crop Shirt unter Latzshorts, die ihre knubbligen Knie offenbarten, und schmutzige Nikes. Auf den Ohren trug sie Kopfhörer und im Arm einen Karton, der, zu meinem Glück oder Unglück, ihre verdammt langen Beine nicht verbarg. Und um ihren Hals, viel zu groß für ein Schmuckstück, hing eine verdammte Diskette, sorgfältig geschützt in einer Folie. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Mir fiel sofort auf, wie hastig und unaufmerksam sie sich bewegte.

Als würde sie vor etwas fliehen …

Bei Gott, schöne Mädchen sah ich ständig.

Aber das hier war anders.

Es war nur ein flüchtiger Moment, in dem ich sie zu sehen bekam, aber er richtete irgendwas in mir an.

Nein, er richtete mich zugrunde.

Das Kistengirl taumelte auf mich zu wie eine Betrunkene, und zum ersten Mal seit verdammt langer Zeit tat mein Körper etwas, ohne mich zu fragen.

Ich wich ihr nicht aus. Warum wich ich ihr nicht aus, zur Hölle?!

Ihr Karton knallte mir gegen die Brust, Videokassetten fielen auf den Asphalt und sie prallte gegen mich wie eine Wand. Plastik riss meinen Butterfinger runter, und plötzlich war da nur noch Chaos und ihr Duft in meiner Nase. Für den Bruchteil einer Sekunde stand ich regungslos da, hielt sie fest, und die Welt hielt den Atem an. Dann wand sie sich aus meinem Griff und stolperte hastig zurück. Sie wischte sich das wirre Haar aus dem Gesicht und starrte mich an, als wäre ich ein Prophet.

Und ich Dickhead sagte das Einzige, das ich sagen konnte, ohne damit rauszuplatzen, wie verfickt schön ihre Beine waren: »Du hast meinen Butterfinger getötet.«






Hey, Sporty Spice

Ophelia

»Tut mir leid!«, rief ich.

Okay, Universum, ganz ehrlich? Das war unfair. Nein, schlimmer. Es war eine Katastrophe. Ich war gerade in einen Jungen gerannt, der aussah, als hätte jemand beschlossen, Probleme in menschliche Form zu pressen und ihm dann auch noch diesen Blick verpasst.

Er hatte die Ärmel seines weißen Sweatshirts einfach abgerissen, das sah ich an den Fransen, und da waren Tattoos an seinen Armen.

Tattoos! In Cape May!

Und Himmel, was das für dicke Arme waren. Nicht wie aus dem Fitnessstudio, eher ich-arbeite-mit-den-Händen-und-habe-aufgehört-zu-zählen-wie-oft-ich-mir-dabei-wehgetan-habe-dick.

Ich glotzte diesen Typen an wie eine Forelle. Das durfte ich, weil er auf den Boden starrte. Auf diesen verdammten Butterfinger-Riegel, den mein Dr Pepper unter sich begraben hatte.

Doch dann hob er den Blick.

Und fuck.

Einfach nur fuck.

Dieser Junge war kein Typ, der einen niedlich ausführte. Er war auch kein süßer Crush. Er war eine durch und durch schlechte Entscheidung, die man traf, während man sich selbst anlog und hoffte, es würde schon gut gehen.

»Du hast Dr Pepper in den Haaren«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Irgendwie hatte ich Angst vor ihm. Oder vor dem Gefühl, das er in mir auslöste. Mein Blick klebte an seinem dunkelbraunen Haar, dessen Strähnen ihm jetzt in der Stirn klebten. Dr Pepper-Haar. Es roch ein bisschen nach verbranntem Zucker, ein bisschen nach Vanille, ein bisschen nach den dreiundzwanzig Geschmacksrichtungen, mit denen Dr Pepper warb, ein bisschen nach meinem Deo. 

Was für eine explosive Kombi.

Seine Augen brannten wie zwei Sonnen in diesem scharfkantigen Gesicht. Langsam wurde ich unruhig, weil er nichts sagte. »Also, tut mir wirklich leid. Bist du sauer oder so?«, fragte ich. »Sorry. Willst du einen Chupa Chups?«

Er schwieg immer noch. Vielleicht würde er mich gleich in Ketten legen und entführen, denn er sah ein bisschen so aus. Welcher Kerl trug Stiefel bei dieser Hitze? Da machten seine Shorts doch gar keinen Sinn. Warte mal, waren das Kampfstiefel?

»Ich hab auch Colageschmack«, sagte ich, weil einfach nichts kam. »Sorry.«

Doch jetzt, endlich, endlich, neigte er den Kopf und musterte mich wie ein Raubtier, das seine Beute auscheckte. »Vier.«

»Was?«

»Ich zähle mit, wie oft du dich entschuldigst.«

Hitze fuhr in meine Wangen. »Was ist falsch daran?«

»Nichts. Ich zähle einfach gern.«

»Na ja, es tut mir leid, dir klebt Dr Pepper in den Haaren …«

»Fünf. Und wenigstens kein Einhorn auf der Stirn.« Dann senkte er den Blick auf seinen Butterfinger unter der Pfütze und verzog den Mund. »O Mann. Der Arme hatte ein kurzes Leben.«

Ich lachte. Er nicht. Ich fragte mich, ob er vielleicht ein so schönes Gesicht bekommen hatte, weil er komisch war. Vielleicht wollte Gott einen Ausgleich für ihn. Und dann fragte ich mich, ob seine Lippen so geschwollen waren, weil er sich prügelte, oder ob das so gehörte. Ersteres wäre objektiv heiß, moralisch schwierig. Zweiteres wäre mein frühzeitiger Tod aus ästhetischen Gründen plus Organspende, weil mein Herz sehr wahrscheinlich wegen ihm draufgehen könnte.

In diesem merkwürdigen Moment, in dem er nicht lachte und ich damit aufhörte, weil ich mich anhörte wie eine verzweifelte Sau, die den Eber anstacheln wollte mitzumachen, kamen die Spice Girls mit dem Schlachtmesser. Sie filetierten mich.

Bestimmt, weil ich gelacht hatte und dieser Butterfingertyp nicht.


Yooooo, I’ll tell you what I want, what I really, really want, schallte es aus meinen Kopfhörern, die mir, zusammen mit meinem Walkman, beim Aufprall auf die Stufen gefallen waren. So tell me what you want, what you really, really want.


Langsam, ganz langsam – es waren Nanosekunden – hob er eine dunkle Augenbraue. Ich musste diesem Blick sofort ausweichen. Das war ein Pornoblick. Ich hatte noch nie einen Porno angesehen, aber wenn ich mir einen vorstellte, dann mit seinem Gesicht.

Rasch bückte ich mich und griff nach meinem Walkman. Ich wollte das verdammte Mixtape ausmachen, das ich am Wochenende mit den anderen gemacht hatte, aber ich traf ständig den falschen Knopf. Schließlich warf ich das Ding einfach in den Karton. Anschließend sammelte ich die Videokassetten von den Stufen und betete, dass sie nicht beschädigt waren. Das war meine ganze Arbeit von drei Monaten, verdammt. Dann fiel mein Blick auf das schriftliche Paper, das ich ohne Klarsichtfolie unten in den Karton gelegt hatte. Jetzt lagen die Blätter verstreut auf den Stufen, zerknittert und besprenkelt mit Dr Pepper.

»Nein«, stöhnte ich und wischte mir über das Gesicht. Verzweifelt griff ich nach einem der wabbeligen Zettel. Er fühlte sich an wie ein nasser Lappen und riss sofort ein. Er fühlte sich an wie ich.

»Scheiße, scheiße, scheiße.«

»Tut mir leid«, sagte jetzt er und legte den Kopf schief, aber sein Tonfall klang nicht leidend. »Die waren sicher wichtig.«

Ich hob den Blick. Er stand immer noch da, eine Hand locker in der Tasche und die Verpackung des Erdnussriegels in der anderen, als hätte er gerade eine Naturkatastrophe ausgelöst und war jetzt gespannt auf die Nachwirkungen.

»Ja«, knirschte ich. »Das war für meine Hausarbeit.«

»Oh.« Sein Mundwinkel zuckte. »Also … fast so wichtig wie mein Butterfinger.«

Ich wollte mich auf ihn stürzen und ihn die Stufen runterwerfen. Aber die People Pleaserin in mir durchkreuzte mein Attentat.

Einen Wutschrei unterdrückend, stapfte ich zu meinem Karton. »Ich muss in die Bibliothek und das vor dem ersten Block neu ausdrucken.«

»Tja, das hättest du dir vor deinem Bodycheck überlegen müssen.«

Ich hielt in der Bewegung inne und drehte mich langsam zu ihm um. »Willst du mir jetzt sagen, dass ich schuld bin?«

»Na ja, du bist in mich reingerannt.« Als er meinem Ich-bin-eine-mordlustige-Löwin-und-habe-Hunger-auf-Arschlöcher-Blick begegnete, hob er leise lachend die Hände. »Hey, ich sage nur, dass das Universum heute offensichtlich gegen dich ist.«

»Tja, und das Universum sieht aus wie du«, konterte ich. »Und es stinkt nach Erdnüssen.«

»Magst du keine Erdnüsse?«

»Nein«, knurrte ich. »Ich bin allergisch.«

»Tragisch.«

Sein dummes Grinsen war absolut nervtötend. Er machte einen Schritt näher, beugte sich zu den Zetteln hinunter und fischte einen davon hoch. Himmel, seine Finger waren so ruhig. Als würde er regelmäßig mit brennenden Dingen hantieren. »Was war das Thema?«

»Bitte fass das nicht an. Dir klebt Schokolade an den Fingern.«

»Analoge Schnitte mit der Moviola vs. dem Schneidetisch: vom vertikalen Einzelbildschnitt zur horizontalen Arbeit mit motorisch angetriebenen Tellern.« Sein Blick glitt zu mir. »Klingt sexy.«

»Du hast drei Sekunden, bevor ich dich mit diesem Karton erschlage.«

»Oh nein. Dann nutze ich sie sinnvoll.« Er zerknüllte den Zettel in der Hand, warf ihn über mich hinweg und traf in den Mülleimer. Dann wischte er sich die Finger demonstrativ an seiner Jeans ab. »Erstens«, sagte er und wippte auf den Stiefeln, »entschuldige. Wirklich. Hiermit schwöre ich feierlich, dich in keine allergische Katastrophe mehr zu verwickeln.«

»Ja, weil du in den Knast müsstest, wenn ich wegen dir verrecken würde.«

Er zuckte zusammen.

Ich blinzelte. »Alles okay?«

»Zweitens«, fuhr er fort, ohne auf mich einzugehen, »ich bin im selben Kurs wie du.«

Ich blinzelte. »Bitte was?«

»Film Studies.«

Okay, das kam unerwartet. »Warum habe ich dich noch nie gesehen?«

Er überging meine Frage mit einem Schulterzucken. »Ich kann dem Professor Bescheid sagen, dass du später kommst. Oder dass du …« Sein Blick glitt zu den nassen Seiten, »… bei einer neuen Sportdisziplin gescheitert bist, in der man Getränkedosen auf Kartons balancieren muss. Soll gefährlicher als Football sein, hohe Verletzungsgefahr. Wird bald sehr beliebt. Vielleicht sollte ich dein erster Scout sein.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und drittens?«

Aus dem Walkman drang inzwischen Under The Bridge von den Red Hot Chili Peppers. Das Band leierte leicht, als würde selbst der Walkman das hier nicht mehr ganz ernst nehmen.

Er deutete mit dem Kinn darauf. »Du hörst Rock?«
...
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